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„„Doktor, daß ich Sie endlich finde! Ich habe Sie ſchon 
in Ihrer Wohnung angerufen, aber es hieß, Sie ſeien auf 
dem Wege hierher.“ 

„Iſt etwas vorgefallen, Herr Baron?“ fragte Dr Kirch⸗ 
eiſen und ſchritt auf den alten Herrn zu, der in ziemlicher 
Erregung in die Halle getreten war. 

„Denken Sie nur! Ulam Singh iſt aufgewacht! 
Doktor, das iſt doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?“ 

„Jedenfalls ...“ 

„Er ſpricht, Doktor! Er hat mit mir geſprochen.“ 

„Ich werde mir den Patienten gleich anſehen.“ 

Der Zuſtand des Inders hatte ſich tatſächlich verändert. 
Noch immer lag er ausgeſtreckt auf dem Bett. Aber die Mus⸗ 
keln ſeines Geſichts befanden ſich in heftiger Bewegung, die 
Falten ſtrafften ſich in unaufhörlichen Krämpfen. Kleine 
Schweißperlen ſaßen auf ſeiner Stirn. Er ſtieß Worte und 
Schreie aus in einem unverſtändlichen Idiom, ſeine Stimme 
klang heiſer, manchmal ſchlug der Ton in den Diskant hin⸗ 
auf. Sein langer, ſchwarzer Bart lag wie eine Peitſchen⸗ 
ſchnur auf der Bettdecke. 

Es war ein ſchauerlicher Anblick, dieſer exotiſche Fremd⸗ 
ling, der ſich ſo wild um ſein Leben wehrte. 

Dr. Kircheiſen dachte in dieſem Augenblick nicht mehr 
an das kränkende Verhalten der Baroneſſe, das ihn vorher 
ſo beunruhigt hatte. Er war in dieſem Augenblick wieder 
ganz Arzt, nichts als Arzt und hatte keinen anderen Ge⸗ 
danken als die Sorge um ſeinen Patienten. 

„Verſtehen Sie ihn?“ fragte ihn der Baron. 

„Zum Teil. Er ſpricht wieder in ſeiner Mutterſprache. 
Maharattiſch. 

„Was will er?“ f 

Der Baron horchte eine kurze Weile auf die Fieber⸗ 
ſchreie des Kranken. 

„Aha!“ ſagte er dann. „Wieder die alte Geſchichte. Er 
beteuert, daß er unſchuldig ſei. Nicht er, ſondern ein ge⸗ 


wiſſer Nahib Ram hätte in jener Nacht die Wache gehabt.“ 


„Was bedeutet das?“ fragte der Arzt. 


„Hab' ich Ihnen noch nichts davon erzählt? Ulam 
Singh war einmal Diener des Pravatitempels in Agra. 
Aber er hat ſeine Kaſte verloren, weil in jenem Tempel 
ein ſchweres Sakrileg begangen worden iſt. Darum iſt er 
auch mit mir nach Europa gekommen; in Agra war er feines 
Lebens nicht mehr ſicher. Er hat ſchon lange nicht mehr 
davon geſprochen. Jetzt, in ſeinen Fieberträumen kommt 
die alte Geſchichte wieder zum Vorſchein.“ 
„Haben Sie Eis im Hauſe?“ 


ur „Natürlich,“ fagte der Baron und drückte den Klingel⸗ 
er. 


Der Arzt hatte, während der Baron dem Diener ſeine 
Weiſungen gab, ein Tuch hervorgezogen und dem Kranken 
die Schweißtropfen von der Stirn gewiſcht. 

In dieſem Augenblick richtete ſich der Inder in ſeinem 
Bette auf. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er den 
Baron an. 

„Hemp!“ ſtieß er mit heiſerer Stimme hervor. 

Die Wirkung, die dieſes Wort auf den Baron ausübte, 
war eine außerordentliche. Er ſprang mit einem Ruck aus 
ſeinem Lehnſtuhl auf, ergriff die Hand des Kranken und 
legte ſein Ohr an des Inders Mund. 

„Ja, Ulam Singh! Sofort ſollſt du Hanf haben, ſofort!“ 

„Was will er?“ fragte der Arzt. 

„Hanf.“ 

„Er phantaſiert, Delirium! Achten Sie nicht darauf.“ 

„Nein!“ rief der Baron in wachſender Erregung. „Er 
weiß ſehr gut, was er will. Doktor, er weiß, was er will. 
Er ſpricht ganz vernünftig.“ 

„Sehen Sie doch! Was ſoll das wieder bedeuten?“ 

Der Inder hatte mit einer plötzlichen Bewegung dem 
Arzte das Tuch aus der Hand geriſſen, mit dem ihm dieſer 
den Schweiß von der Stirne gewiſcht hatte. Mit Entſetzen 
ſah der Arzt, wie der Kranke ſeine Beute in den Mund 
ſtopfte und voll Gier bemüht war, den Fetzen Leinwand 
raſch hinunterzuwürgen. 

„Achtung!“ ſchrie Dr. Kircheiſen. „Helfen Sie mir, 
raſch, ſonſt ſchlingt er es hinunter!“ 

„Laſſen Sie ihn nur! Laſſen Sie ihn, Doktor!“ 

Mit Mühe und unter Aufbietung aller ſeiner Kräfte 
gelang es dem Arzt, dem ſich heftig wehrenden Inder das 
Tuch aus den Zähnen zu reißen. 

„Lieber Gott, warum haben Sie ihn denn nicht in Ruhe 
gelaſſen!“ jammerte der Baron. 

„Meinen Sie noch immer, daß der Kranke bei E innen 
iſt? Er deliriert, er weiß nicht, was er tut,“ keuchte der Arzt 
ganz außer Atem, denn er hatte einen förmlichen Ringkampf 
mit dem Kranken zu beſtehen gehabt. 8 

„Er wußte, was er tat. Sie hätten ihm ſeinen Willen 
laſſen ſollen!“ rief der Baron zornig. Dann beugte er ſich 
über den Kranken, der jetzt völlig erſchöpft und teiln ahms⸗ 
los dalag. 5 

„Ulam Singh!“ rief er. „Ulam Singh! Er hört mich 


nicht! Er verſteht mich nicht!“ 


„Er hat Sie auch vorhin nicht verſtanden und nicht ein⸗ 
mal gehört. Es war das Fieber⸗Delirium.“ 

„Nein! Er war vollkommen bei Vernunft! Er hat ja 
ſofort nach Hanf verlangt, ſowie er mich erkannte. Er hat 
ganz deutlich: „Hemp“ gerufen.“ 

„Nun, und? Was wollen Sie damit beweiſen?“ fragte 
der Arzt. „ 

„Nichts!“ ſagte der Baron plötzlich ganz leiſe und ſenkte 
den Kopf zu Boden. „Sie haben recht, er hat im Fieber 
geſprochen.“ 

„Nun, ein Eisumſchlag und eine nenerliche Antitoxin⸗ 
Injektion, das wird das Fieber am beiten bekämpfen. 
Übrigens: Der Kranke iſt erſtaunlich bei Kräften; förmlich 
ringen hab' ich mit ihm müſſen.“ 

„Sie hätten ihm ſeinen Willen laſſen ſollen,“ ſagte der 
Baron nachdenklich. 


„Ich hätte ihn das Tuch verſchlingen laſſen ſollen? Er 
wäre erſtickt!“ . 

„O nein! Er hätte das Tuch ſogleich ſelbſt wieder her⸗ 
vorgezogen. Er wollte die Reinigung ſeines Körperinnern 
erreichen. Sie kennen wahrſcheinlich die Riten der indiſchen 
Saddͤhus nicht. Es heißt, daß das Reinigen des Körperinnern 
mittels eines Leinwandſtreifens zu einer höheren Stufe 
ſeeliſcher Vervollkommnung führt.“ ea 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Baron. Sprechen Sie je t 
von den Hirngeſpinſten und Träumen der indiſchen Myſtik? 

„Wollte Gott, es wäre ein Traum und es gäbe ein Er⸗ 
wachen,“ ſagte der Baron ganz leiſe und halb für ſich und 
ſah dem Arzt zu, der jetzt mit geſchickten Händen dem Kran⸗ 
ken den Eisumſchlag um die Stirn legte. 

„So, nun wären wir fertig für den Augenblick“, ſagte 
der Arzt. N 5 

„Es geht ihm heute beſſer, Doktor, nicht wahr, es geht 
ihm viel beſſer — glauben Sie nicht?“ fragte der Baron. 
„Anſcheinend“, ſagt der Arzt kurz. Er ſah keinen Grund, 
den alten Mann durch die Eröffnung zu beunruhigen, daß 
ihm das Delirium das letzte Stadium des Todeskampfes 
einzuleiten ſchien. Das Leben Ulam Singhs zählte nur noch 
nach Stunden. 9 

Der Baron war fofort wieder in guter Laune. 

„Sie machen mir doch das Vergnügen, mit mir zu 
ſpeiſen. Nur wir beide, ganz allein ...“ 

„Und die Baroneſſe?“ fragte Dr. Kircheiſen. 

„Meine Tochter hat ſchon mit ihrer neuen Geſellſchaf⸗ 
terin zu Mittag gegeſſen“, antwortete der Baron. „Ich 
muß Sie ferner um weitgehende Nachſicht bitten. Ich kann 
für die neue Köchin keine Verantwortung übernehmen, ſie 
iſt erſt drei Stunden im Haus. Nein, nicht hinunter. Wir 
werden oben im erſten Stock ſpeiſen, auf der Terraſſe kann 
man ja bei dieſem Wetter nicht ſitzen.“ 

Der Baron trat höflich zur Seite, um den Arzt voran⸗ 
gehen zu laſſen ... Jetzt iſt der Augenblick gekommen 
dachte Dr. Kircheiſen. ... Jetzt werd' ich ihm die Falle 
ſtellen. 

„Wenn ich nicht irre, haben Sie als erſter die Cima 
Undiei in der Brentagruppe beſtiegen, Herr Baron? 

Der alte Herr blieb augenblicklich ſtehen und blickte 
überraſcht den Arzt an. „Sie wiſſen davon? Intereſſieren 
Ste ſich am Ende auch — find Sie gar ſelber Hochtouriſt? 

„Ein wenig. Nur ein Outſider gewiſſermaßen“, ſagte 
der Arzt. 

Der Baron ergriff in freudiger Erregung Dr. Kirch⸗ 
eiſens Hand und ſchüttelte ſie. „Auch Alpiniſt? Aber das 
iſt ja herrlich! Und das ſagen Sie mir erſt jetzt?“ 

„Wann war das eigentlich, daß Sie die Cima Undiei 
erſtiegen haben?“ unterbrach ihn der Arzt kühl. 

„Das kann ich Ihnen ganz genau fagen, es war in 
dieſem Frühjahr, am 24. Mai.“ 

Der Arzt lächelte ... In dieſem Frühjahr! Daß der 
alte Herr ſich der Ungereimtheit dieſer Behauptung ſo gar 
nicht bewußt wird! Aber, wie merkwürdig 
ſtimmte. „Am 24. Mai um drei Uhr morgens“. . . fo ſtand 
es ja in der Nummer des „Gletſcher“ gedruckt. Fr 

„Und von wo aus find Sie den Aufftieg angegangen? 
Ich meine, wo war Ihr Standquartier.“ 

„In Salo, natürlich“, antwortete der Baron, ohne einen 
Augenblick zu zögern. „Kennen Sie diefes italieniſche Neſt? 

.. . Auch das ſtimmt ... dachte der Arzt verwundert. 
.. Nun, ſehen wir weiter 

„Sie hatten einen ausgezeichneten Führer mit, wie man 
mir erzählt hat. Den ... den ... — wie heißt er doch 
n ) 

„Den Jakob Schwarzinger! Der geht immer mit mir. 
Kennen Sie ihn am Ende auch? Sind Sie vielleicht auch 
ſchon mit dem Schwarzinger gegangen? Wahrſcheinlich im 


Glocknergebiet, nicht wahr? Das iſt ja ſeine Spezialität, er 


iſt nämlich in Heiligenblut zu Haus.“ 

Alſo, das iſt doch zum Staunen! Alles ſtimmt. 
Es iſt ihm nicht beizukommen. Hab' ich unrecht mit meinem 
Verdacht? Sollte der alte Mann tatſächlich der echte und 
wirkliche Baron Vogh ſein? Ja, dann war die Sache doch 
noch weit unbegreiflicher! ... 
unſicher geworden. 


Das Datum 


Dr. Kircheiſen war ſehr 


„Ja, er iſt ein außerordentlich verläßlicher Führer, der 
Schwarzinger“, ſetzte er fein Verhör fort. „Das hat ſich ja 
auch damals auf der Cima Undtiei gezeigt, bei dem Grat⸗ 
übergang, als ſich der Stein loslöſte.“ 

Sie ſtiegen langſam im Geſpräch die Treppe empor, die 
in den erſten Stock führte. 

„Wie gut Sie informiert ſind!“ rief der Baron in 
freudigem Erſtaunen. „Ich weiß ſchon, ſicher waren Sie bei 
dem Vortrag, den ich im Juni im Touringklub gehalten 
habe.“ IR 

„Erraten!“ log Dr. Kircheiſen. Aber ſeine Stimme 
klang ganz verzagt. ... Er iſt wahrhaftig der, für den er 
ſich ausgibt. Ich war auf einem Irrweg. Aber wie, zum 
Teufel, ſoll ich mir dann ſein Verhalten feiner Brant gegen⸗ 
über erklären! Noch einen letzten Verſuch !. 

„Haben Sie nicht auch Spuren Ihres verunglückten 
Vorgängers gefunden?“ fragte er. 

„Natürlich, ich habe das ja auch erwähnt in meinem 
Vortrag. Hundert Schritt vor dem erſten Schneefeld unter⸗ 
halb des Riſſes liegt noch heute Mae Cullochs Eispickel im 
Geröll.“ 

.. Jetzt gibt es keine Zweifel mehr. Er iſt wirklich 
und wahrhaftig der „tolle Baron“! Ein Glück, daß (ich 
nichts hab' merken laſſen von meinem dummen Verdacht... 
Da hätt' ich mich gehörig lächerlich gemacht. 

„Sie kannten wohl Mac Culloch nicht?“ fragte der 
Baron, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. „Ich hab' 
ihn gut gekannt. Er war ein verſchloſſener Menſch, der nur 
ſelten und auch dann nur wenig ſprach; aber immer hatte 
er einen höhniſchen Zug um den Mund. Ich bin zweimal 
mit ihm geklettert, vor Jahren. Die Vajolett⸗Türme hab' 
ich mit ihm gemacht und dann die Biſchofsmütze: Die war 
meine erſte Klettertour. Ich war ein Anfänger, damals. 
Ich glaube, daß ich mich gut gehalten habe, aber er hatte 
kein Wort der Anerkennung für mich, nur immer den über⸗ 
legenen, mokanten Zug um den Mund.“ 

Der Baron ſtieg raſch und voll Eifer die Treppe 
empor. „Sehen Sie, drum hat es mich immer gelockt und 
getrieben, die Cima Undiei⸗Nordwand er erklettern, an 
der der große Mac Culloch geſcheitert iſt. Und ich hab' ſie 
erſtiegen! Ich hab' mir ſelbſt bewieſen, daß jenes im⸗ 
pertinente Lächeln Mac Cullochs eine Lüge war, an iie er 
ſelbſt niemals geglaubt hat.“ i 

Der Baron ſchöpfte tief Atem, nahm wieder ein saar 
Stufen und fuhr fort: 

„Sehen Sie, Doktor, da war eine Stelle auf der Cima 
Undici hart unterhalb des Gipfels, die war noch ſchwerer 
als der Riß, an dem Mac Culloch verunglückt iſt. Eine 
glatte, ſteile Wand, jaft ohne Griffe. Wir machten das fo: 
Der Schwarzinger ſtieg mir auf die Schultern und ich 
richtete mich langſam auf. Dann mußte ich mit dieſer iſt 
auf dem Rücken drei Schritte weit die Wand traverjieren, 
bis der Schwarzinger den einen Griff erhaſchen konnte, den 
die Wand bot.“ i 

Der Baron drehte ſich nach dem Arzt um und demon⸗ 
ſtrierte ihm jenen Griff, wobei er zur Verdeutlichung der 
Situation das Treppengeländer zu Hilfe nahm. 

„Aber der Schwarzinger konnte den Griff nicht finden“, 
ſetzte er im raſchen Weitergehen ſort. „Und ich hatte keinen 
Halt, ich fühlte, daß wir beide, der Schwarzinger und ich, 
im nächſten Augenblick zerſchmettert in der Tiefe liegen 
müßten, wenn ich die Laſt nicht los würde. Mein Fuß 
begann abzugleiten und oben brüllte der Schwarzinger: 
„Aushalten! Um Gottes willen, aushalten!“ So hatte ich 
ihn noch nie rufen gehört.“ 5 

Der Baron holte tief Atem, zitternd vor Erregung. 

„Und ich hielt aus, bis der Schwarzinger ſeinen Griff 
hatte. Ich weiß heut' noch nicht, wie ich's gemacht hab'. 
Nicht Hände und Füße allein, nein, Knie, Schulter, Bruſt, 
alles griff zu, ſaugte ſich an der Felswand feit. Als wir 
oben waren, ſagte der Schwarzinger: „Mit keinem geh ich 
nochmals da herauf, und wenn er mir zweitauſend Gulden 


bar auf den Tiſch legt. Aber mit Ihnen, Herr Baron, noch 


zwanzigmal.“ Da hat ſich's nicht mehr um Geſchicklichkeit 
gehandelt, Doktor, nicht um Mut, nicht um Ausdauer. 
Nein, nur um Kraft, um ganz gemeine, rohe, körperliche 
Kraft!“ ; 

Dr. Kircheiſen ſchloß die Augen. In Gedanken ver- 
ſuchte er ſich die ſchauerliche Situation auszumalen. Er 
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25 die gewaltigen Felswände und die ſchwindeleceregenden 
iefen, er hörte den Gletſcherbach brauſen und Tinte den 
kalten Hauch des Windes, der vom ewigen Eiſe herkam, 
und inmitten diefer Welt des Grauens ſah er den Baron, 
wie er mit feiner Laſt auf den Schultern ſurchtlos Schritt 
für Schritt die glatte Wand traverſierte, den gähnenden 
Abgrund zu ſeinen Füßen. 

Dr. Kircheiſens Mißtrauen war längſt gewichen. 
Nichts als ſchrankenloſe Bewunderung erfüllte ihn vor dem 
Manne, der unter ſolchen Gefahren mit ſolch übermenſch⸗ 
licher Kraft — — — 

Plötzlich fühlte er einen leichten Stoß. Der „tolle 
Baron“, der die Nordwand der Cima Undiet bezwungen 
hatte, war ihm mitten auf der Treppe in die Arme ge⸗ 
funken; hilflos, zitternd, nach Atem ringend lag er da und 
ſtieß mit einem müden und traurigen Lächeln hervor: 

„Doktor ... ich kann nicht weiter... Sie müſſen 
mir . . da hinauf helfen, . die vielen Stufen! . . ich 
., zuviel zugemutet, ... die Stiege it... zu 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein mutiger Friſeur. 


Von Friſeuren und Barbieren erzählt man ſich aller⸗ 
hand kühne Streiche. Man denke nur an den Barbierlehr⸗ 
ling, der einem wilden Ritter die widerſpenſtigen Borſten 
vom Kinn raſieren ſollte, und wehe, wenn er ihm die Haut 
dabei ritzte — das blanke Schwert lag gezückt auf den Knien 
des hohen Herrn. Ja, wehe, wenn er ihn ritzte, dem Ritter 
dreimal wehe — im gleichen Augenblick wäre ihm nämlich 
das Raſiermeſſer des Lehrlings in die Gurgel gefahren 

So ſchauerlich iſt die Geſchichte mit dem mutigen Fri⸗ 
ſeur, die ſich in Ungarn abgeſpielt hat, ja nicht. Aber fie 
zeigt doch wieder, was für beherzte Menſchen die Friſeure 
eigentlich ſind, trotzdem ſie doch ſo ein zartes Handwerk 
ausüben. Da befand ſich in Marosvaſarhely ein Wander⸗ 
zirkus mit großer Tierſchau. Die großen Raubtiere bildeten 
gleichermaßen das Entzücken und Entſetzen der ländlichen 

Bevölkerung, insbeſondere begeiſterte man ſich für einen 
Rieſenlöwen, der mit ſeiner dicken Mähne und den großen 
Pranken ſo furchterregend ausſah, daß allen Menſchen bei 
ſeinem Anblick das Gruſeln kam. 

Als beſondere Schauſtellung war nun die Fütterung 


dieſer Raubtiere angeſetzt, und da begab es ſich, daß der 


große Löwe, durch die Unachtſamkeit des fütternden Wär⸗ 
ters, mit einem Sprunge aus dem Käfig mitten in die ſchau⸗ 
luſtige Menge hineinſetzte. Das Publikum, vor Angſt ge⸗ 
lähmt, wagte nicht zu flüchten. Was Sekunden vorher 
Frauen und Männer mit angenehmem Gruſeln erfüllt hatte, 
war zur Wirklichkeit geworden. Zitternd drängten die dem 
Löwen am nächſten ſtehenden Leute zurück, zu beiden Seiten 
des Tieres wurde eine Gaſſe frei, durch die er gemächlich 
dahintrottete. Auch die Wärter hatte der Schrecken gelähmt; 
nichts wurde unternommen, um den Spaziergang des plöß- 
lich freien Königs der Tiere ſo ſchnell wie möglich zu be⸗ 
enden. Jetzt meinen allerdings vlele, daß gerade dieſe Ruhe, 
die natürlich unter dem Druck der furchtbaren Spannung 
ſtand, ein großes Unheil vermieden hatte. Der Löwe wurde 
weder durch überlaute Schreie, noch durch Schüſſe und der- 
gleichen, wie es in ähnkichen Fällen meiſt üblich iſt, erſchreckt 
und nervös gemacht. Er beachtete die Menſchen zu ſeinen 
beiden Seiten gar nicht, ſondern lief geradeaus die freie 
Bahn, die ſich durch die allmählich immer ſtärker zurück⸗ 
weichenden Leute zu einer breiten Straße nach dem Aus- 
gange des Zirkusterrains erweiterte. Erſt hinter ihm er- 
hob ſich dann der wilde Anoftichrei der Menge, die die 
Beſtie ins Dorf eilen ſah. : 

Der Löwe ſtolzierte über den Dorfplatz. Vier Kinder 
ſpielten dort an einem Brunnen und bemerkten gar nicht 
die herannahende, drohende Gefahr. Erſt auf das Geſchrel 
der Verfolger entdeckten ſie ſtaunend das ſonderbare Tier 
und flüchteten ſich, mehr neugierig als ängſtlich, auf die 
Heiligenſtatue des Brunnens. Das kleinſte der Kinder 
konnte bei dieſer turneriſchen Übung nicht mitmachen, wußte 
auch gar nicht warum und weshalb. Es ging dem Löwen 


ſogar einige Schritte entgegen, wohl in der Meinung, einen 


ſchönen Hund vor ſich zu haben, den man ſtreicheln könnte. 


- 


Aber auch hier nahm der Löwe keine Notiz; im Gegenteil, 
er machte einen Bogen um den plätſchernden Brunnen und 
verdoppelte ſeine Schritte. Vor einem Kellerfenſter der 
vollkommen ausgeſtorbenen Dorfſtraße machte er halt und 
zwängte ſeinen Kopf hinein. Es war der Laden des Fri⸗ 
ſeurs Milan Bogd anon 

Milan, von Entſetzen gepackt, floh aus der Stube. 
Durch den Türſpalt ſah er. aber noch, daß das Tier durch 
das ſchmale Kellerloch nicht vollends hinein konnte. Es 
hatte ſich mit dem dicken Kopfe und der Mähne feſtgezwängt 
und konnte nicht recht vor und nicht zurück. Da kam ihm 
der eigenartige Gedanke, den er beim Hufſchmied tagtäglich 
in der Praxis angewandt ſah: er ſtürzte auf die Straße, 
näherte ſich beherzt dem Hinterteil des Löwen und riß ihm 
die linke Hinterpranke hoch, die er ſchnell mit einem Stück 
Tuch umwickelte. In dieſer Stellung verharrte er einige 
Minuten, bis die Wärter heran waren; der Löwe war 
außerſtande ſich zu bewegen. Als dann der ſchnell an⸗ 
gefahrene Käfig den für die Zirkusleute unerſetzlichen 
Löwen wieder aufgenommen hatte, mußten ſowohl der Zir⸗ 
kusdirektor wie das ganze Dorf dem tüchtigen Friſeur nicht 
genügend Dank zu ſagen. Er und auch der brave Löwe, 
der keinem Marosvaſarhelyaner ein Haar gekrümmt hatte, 
wurden ſtürmiſch gefeiert und erhielten an dieſem Tage 
noch eine ganz auserleſene „Fütterung“ 


Wenn einer eine Reiſe tut... 
It das Baby ein Gepädftiid? 


In Holland entbrennt ein heftiger Zeitungskrieg, in dem 
ſich zwei Parteien Luft machen: hie die Mütter — hie 
die Bahn direktion. Und die Urſache iſt eine Bauers⸗ 
frau. Frau Antje wollte von ihrem Fiſcherdorf zu ihrer 
verheirateten Schweſter nach Hertogenbuſch fahren. Mit 
buntem Rock, knappem Spenzer, ſteifer weißer Haube und 
blendender Schürze klettert ſie in den Wagen dritter Klaſſe, 
ſorgſam einen umfangreichen geflochtenen Korb balanzie⸗ 
rend. Der Stations vorſtand beſieht ſich dieſe Expedition mit 
hochgezogenen Brauen, ſtiefelt auf Frau Antje zu, ergreiſt 
ſie ſanft beim Arm und bedeutet ihr, in das Abteil für 
Reiſende mit Traglaſten umzuſteigen. Dort aber ſind alle 
Plätze beſetzt und Frau Antje müßte ſtehen. Alſo erhebt 
ſie lebhaften Einſpruch. „Nein“, erklärt man ihr, „mit ſol⸗ 
chem Gepäckſtück dürfen Sie in das andere Abteil nicht 
hinein!“ — „Gepäckſtück?“ — Frau Antje iſt entrüſtet. Sie 
klappt den Deckel zurück — da liegt ein ſüßſchlafendes 
Baby! 

Gepäckſtück? Der Beamte ſteht ſprachlos. Inzwiſchen 
hat der Zug die Geduld verloren und iſt auf und davon. 
Das Baby brüllt, Frau Antje verſpätet ſich es Euftet ein 
Telegramm, der Beamte verteidigt ſich, die Zeitungen 
miſchen ſich erfreut hinein, Mütter raſen, die Direktion ver⸗ 
teidigt ihren Beamten — auch im behaglichen Holland kann 
man die Nerven verlieren. 


Der Prahlhaus. 


Prahlhans hat ſeit einer Stunde die unerhörteſten Ge⸗ 
ſchichten erzählt. Die Zuhörer fangen an die Geduld zu 
verlieren. Der Herr mit dem Berliner Akzent beſchließt 
einzuſchreiten und beginnt mit einem Blick in die Runde: 
„Das ſind ja furchtbare Abenteuer — aber ich muß Ihnen 
auch etwas erzählen, das iſt noch viel toller. Als ich 


voriges Jahr hier war, machten wir in großer Geſellſchaft - 


eine Motorbootpartie. Auf einmal, man konnte kaum noch 
Land ſehen, ein furchtbarer Krach — der Motor iſt explo⸗ 
diert.“ Stille. Dann fragt der Prahlhans: „Nun, und —?“ 
Der Herr mit dem Berliner Akzent fährt ſich über die 
Augen: „Ja — wir find alle ertrunken.“ 


Sehr dreiſt. 


Der Herr ihm gegenüber verſchmachtet nach Zigarren. 
„Entſchuldigen Sie, haben Sie vielleicht etwas Rauchbares 
bei ſich, was Sie mir überlaſſen könnten?“ — „Blelleicht 
Zigarren? Bitte ſehr — der Rauchluſtige erhält fünf Zi⸗ 
garren, reicht ein 5⸗Zloty⸗Stück hinüber und bekommt ein 
2⸗Zloty⸗Stück zurück: Er will es einſtecken, beſinnt ſich und 
reicht es zurück: „Bitte, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen 


* 


* 


— kann ich noch Zigarren haben?“ Der Herr gegenüber 
nimmt die Münze, die er vor fünf Sekunden dem anderen 
gab, beſieht ſie erſtaunt ablehnend und ſchüttelt den Kopf: 
„Hierfür? Bedaure! Das 2⸗Zloty⸗Stück iſt falſch ...“ 
Wegen einer Rauchwolke 170 000 Schilling Schadenerſatz. 

In Oſterreich hat ſich folgendes Geſchichtchen zugetragen: 

Zwölf Perſonen fahren in - einem Überlandautobus ver⸗ 
gnügt in die grüne Sommerlandſchaft hinein. Neben der 
Landſtraße läuft ein Schienenweg daher, und nun kommt das 
Zügle keuchend und pfeifend näher, holt den von Staub- 
wolken umhüllten Autobus ein und vergrößert dieſen Nebel 
durch eine ſchadenfrohe Rauchwolke, die es rußend dem 
winzigen Schornſtein entſteigen läßt, mit triumphierenden 
Pfiff ſchnauft es an dem Rivalen vorbei 

Der Lokomotivführer, zuerſt ſtolz auf feinen billigen 


Sieg, hat den ganzen Vorfall bald vergeſſen. Einige Wochen 


gehen ins Land, und plötzlich erinnert ihn ein amtliches 
Schreiben an den Autobus und die Rauchwolke — eine Vor⸗ 
ladung wegen fahrläſſiger Körperverletzung oder ſo 
etwas Ahnlichen: die ſchadenfrohe Rauchwolke hat dem 
Chauffeur die freie Sicht genommen, er war mit dem 
Autobus in einen Graben gerutſcht — einige Verrenkungen, 
Quetſchungen und ein gebrochener Finger find zu entſchäbi⸗ 
gen, außerdem iſt der Autobus völlig invalide geworden. 
Eine Klage auf 170 000 Schilling iſt die Folge 


Der Ruf nach der Wildnis. 


Kleine Geſchichte von Gerda v. Below. 


Dicht am Walde, nach Oſten zu, ziemlich am Rande der 
Kolonie, ſteht ein merkwürdiges Haus. Hell erhebt es ſich 
aus einem Garten mit ſehr gepflegten, quadratiſch abge⸗ 
zirkelten Raſenflächen. Mitten im Grün ſtehen — Blumen? 
Nein! Zahme Rehlein, zahme Häslein, reglos, ſtarr, aus 
braungeſtrichenem Metall. 

Auf dem Waſſerbecken eines Springbrunnens ruhen wie 


leblos zwei große, lebendige Schwäne. Oft bin ich an ihnen 


vorübergegangen, zögernden Schrittes und ſehr bedrückten 
Herzens; ich ſchämte mich. 

Die Schwäne ſahen mich nicht an. Sie regten ſich nicht. 
Sie bleiben ſteil inmitten des Kreiſes, als hätten ſie ſchon 


am erſten Tage darauf verzichtet, den Kreis zu durchmeſſen, 


um an die allzu enge Runde nicht erſt gemahnt zu ſein. 
Manchmal hielten ſie den Kopf ein wenig ſchräge. Sie 
ſtarrten bohrenden Auges durch ſchimmernde Wolken auf 
flachen Grund. Einſamkeit, die nicht einmal abgründig war. 
Himmel ohne Roum und Tiefe, leerer Schemen 


Drangen fie mit dem Strahl der Sonne durch ewige 
Bilder, ſo ſtießen ſie raſch auf toten Stein. Stein, der nicht 
einmal gewachſen war in den Wehen der Welt! 


Einander ſchenkten ſie keine Beachtung. Auf drei Qua⸗ 
dratmeter Lebensfläche ſtirbt ſelbſt die Liebe, und jede Re⸗ 
gung ſinkt in dumpfen Schlaf. 

Nur einmal ... An einem Sonntagmorgen war es. Die 
Tür zum Garten ſtand offen; auch einige Fenſter waren ges 
öffnet. Aus dem Innern des Hauſes drang emſiges Knacken 
und Schnarren. Der leidige Sommergaſt, der ſeinen Sonn⸗ 
tag damit verbrachte, planlos am Radio herumzuſchrauben, 
ſtieß nach längeren vergeblichen Anſätzen auf die geſuchte 
Welle mit furchtbarer Plötzlichkeit. Er traf dabei mitten auf 
einen angebrochenen Satz, der die Stille des Gartens mit 
Stentorſtimme zerriß. Die beiden Schwäne fuhren jäh 
auf. Durch ihren Körper lief ein Beben wie unter einem 
Hieb; und der eine, der größere, reckte die ſpreizigen Flügel 
weit aus, peitſchte die Luft und — ſchrie! Es war ein ein⸗ 
ziger Trompetenton, ein langer, öder, namenloſer Schrei, den 


die gepreßte Kehle ausſtieß, groß und dunkel, von jener erſt⸗ 


und letztmaligen Schrecklichkeit, die von den Wurzeln des 
Seins abſpringt über die Drohung in Grauen und Tod. 
Der Lautſprecher ging weiter. 
Der Schwan, in Furcht vor ſeiner eigenen Stimmgewalt, 


zog matt das Haupt an die Bruſt zurück, von ſeinem Weibe 
mit Neugier betrachtet... 7 
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Der drahtloſe Arzt. 


Als eigenartigſte Praxis der Welt dürfte wohl der 
drahtloſe Geſundheitsdienſt anzuſehen fein, den Dr. Fr. S. 
Parnay vom kanadiſchen Geſundͤheitsminiſterium eingerich- 
tet hat. Seine Patienten leben 2400 bis 3200 Kilometer von 
ihm entfernt, und nur in den ſeltenſten Fällen bekommt er 
einen von dieſen Patienten wirklich zu ſehen. Seit drei 
Jahren iſt der medizinifche Ferndienſt in Tätigkeit. Wenn 
früher ein Eingeborener oder ein Pelzjäger oder ein Be⸗ 
amter in dieſen Eis regionen erkrankte, fo hing es vom Zus 
fall ab, ob ihnen ärztliche Hilfe zuteil wurde oder ob ſie 
ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Dann, als die Kanadiſche Re⸗ 
gierung Kurzwellenſender errichten ließ, kamen die Ange⸗ 
ſtellten der Sendeſtationen auf den Gedanken, ſich bei Krank⸗ 
heitsfällen des öfteren bei der Zentralſtelle in Ottawa Rat 
zu holen. Auf dieſe Weiſe entſtand Dr. Parnays medizi⸗ 
niſcher Ferndienſt. Sieben Sendeſtationen verteilen ſich auf 
die arktiſche Zone von Kanada. Jede dieſer Stationen iſt 
an den ärztlichen Ferndienſt angeſchloſſen. Dr. Parnay läßt 
ſich nun auf draßtlofem Wege die Krankheitsberichte geben, 
ſtellt auf die gleiche Weiſe die Diagnoſe und erteilt ſeine 
Verordnungen. Dr. Parnay hat dafür geſorgt, daß jede 
Station die gebräuchlichſten Arznei⸗ und Behandlungsmit⸗ 
tel ſowie ärztliche Handbücher beſitzt, jo daß die Sendeleiter, 
nach Anordnungen Parnays und der Handbücher imftande 
ſind, in vielen Krankheitsfällen Hilfe zu leiſten oder in 
ſchwereren Fällen Dr. Parnay jo eingehend über die Krank⸗ 
heitsſumptome zu unterrichten, daß er drahtlos in Funktion 
treten und genaue Verhaltungsmaßregeln geben kann. Man 


—— — 


hat in dieſen drei Jahren durchaus befriedigende Reſultate 


mit dem drahtloſen mediziniſchen Ferndienſt erzielt. 
* 


* Der erſte Füllfederhalter. Der Füllfederhalter wird 
meiſtens als eine amerikaniſche Erfindung des 19. Jahr⸗ 
hunderts angeſehen. Es iſt jedoch feſtgeſtellt worden, daß 
bereits im Jahre 1780 der deutſche Mechaniker Scheller 
in Leipzig einen Füllfederhalter unter dem Namen „Reiſe⸗ 
ſchreibfeiler“ in den Handel brachte. In Frankreich wird 
aber jetzt darauf hingewieſen, daß ſchon im Jahre 1725 ein 
Franzoſe einen richtigen Füllfederhalter gebaut hat. Als 
Quelle dafür wird ein Buch aus dem Jahre 1725 angeführt, 
von dem königlichen Ingenieur Bion verfaßt. Der Füll⸗ 
federhalter heißt dort „plume ſans fin“ und beſteht aus drei 
Teilen, ganz ähnlich wie der heutige, nur iſt er viel primi⸗ 


tiver zuſammengeſetzt. 
b 
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Luſtige Ede 


„Entſchuldigen Sie, Herr Bureauvorſteher. Aber ſtellen 
Sie ſich das Unglück vor: ich bin von einem Auto überfah⸗ 
ren worden!“ 


„Wenn ſchon, das kann aber keine geſchlagene Stunde 
gedauert haben.“ 
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